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D E U T S C H L A N D ,  D I E  G E I S E L  U N D  D A S  G E S C H Ä F T

! Wolfgang Everts war mit Rudolph Blechschmidt ab und zu ein Bier trinken. Die beiden kennen
sich aus Afghanistan, wo viele deutsche Mittelständler versucht haben, am Aufbau des Landes zu
verdienen. Die meisten sind wieder weg, auch weil sie um ihr Leben fürchten. Everts aber bleibt
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VON JOHANNES GERNERT

Seit zwei Wochen trägt Wolfgang Everts,
der Architekt, eine Pistole. Smith&Wes-
son, 9 Millimeter. Sie steckt in einem
schwarzen Halfter an seinem Gürtel. Er
hofft, dass er nie abdrücken wird. Er
weiß auch gar nicht, ob er das könnte, es
ginge wahrscheinlich ohnehin alles viel
zu schnell. Ein Jeep im Weg, Staubwol-
ken, bärtige Turbanträger, Maschinen-
gewehre, gebrüllte Befehle. Sie würden
ihn später filmen, irgendwo in den Ber-
gen vielleicht, den Abzug der deutschen
Soldaten fordern, und seine Frau in
Hamburg müsste ihn in den Nachrich-
ten sehen. Wolfgang E., entführt in Ka-
bul.

SowieRudolf Blechschmidt, der Inge-
nieur, den seine Entführer nach Mona-
ten endlich wieder freigelassen haben,
„der Rudolf“, mit dem er gelegentlich in
Kabul ein Bier trinkenwar.

Everts hält die Angst, so gut es geht,
von sich fern. Aber er weiß, dass es im-
mer gefährlicher wird. Er liest jede Wo-
che von Entführungen in der Kabul
Times oder in Kabul Today. Deshalb hat
er jetzt die Pistole. Was auch immer die
bringt. Er kann jetzt nicht raus aus Af-
ghanistan, noch nicht. „Das wäre wirt-
schaftlicher Selbstmord.“ Everts, der

Hamburger Architekt, ist einer der we-
nigen, die bleiben, in einem Land, dass
andere deutsche Firmen längst wieder
verlassen haben.

Am Anfang waren noch alle eupho-
risch. Vor vier Jahren traf der afghani-
sche Präsident in Düsseldorf deutsche
Unternehmer. DieMittelständler hatten
viele Ideen und wenige Sorgen, was die
fehlenden Banken, die zerstörte Infra-
struktur, die Sicherheit im Nachkriegs-
Afghanistan anging. Sie sehnten sich
schon so langenach einemAufschwung,
und dort, nur sieben Flugstunden ent-
fernt, schien er wiedermöglich.

Es lief in dieser Zeit auch für das Ar-
chitekturbüro Everts & Reich nicht be-
sonders. Wolfgang Everts suchte neue
Kunden. Er überlegte, es im Irak zu pro-
bierenund flogmit einerWirtschaftsde-
legation nach Amman, ins benachbarte
Jordanien. Selbst von dort aus wurde
ihmklar, „dass das ein zuheißes Pflaster
ist.“ EinigeMonate später landete ermit
einer Maschine der Ariana Afghan Air-
lines auf dem Flughafen Kabul. Die
Stimmung in den Räumen der Handels-
kammer war so zuversichtlich wie in
Düsseldorf. Everts sprachmit Exilafgha-
nen, die riesige Einkaufszentren
bauen wollten, Industrieparks,
ein Messezentrum. Er traf Ver-
einbarungen, stellte sich im
Städtebauministerium vor und
begann Pläne zu entwerfen. Di-
rekt am Flughafen sollten eine
Einkaufsmeile mit 12.400 Quadratme-
tern Fläche entstehen, Wohnungen, Bü-
ros, ein Hotel. Der Titel des Projekts:
Twin Towers Kabul, wie die gefallenen
Zwillingstürme von New York. Es hätte
ein Shopping-Mall-Mahnmal werden
können.

Irgendwann fragte ihn der Geschäfts-
mann, für den er die Twin Towers plan-
te, ob er vielleicht einen Investorwüsste.
Everts schluckte. DerMann besaß offen-
bar Land, aber nicht genug Geld für so
ein Großprojekt. Wolfgang Everts telefo-
nierte nach Deutschland. Ein, zwei An-
rufe. Dann wollte er sich von seinen Ge-
sprächspartnern nicht noch einmal für
verrückt erklären lassen. „Ist ja klar“,
sagt er, „was machen Sie mit einem Ge-
bäude in Kabul, wenn es hart auf hart
kommt? Damit können sie ja nicht flie-
hen.“ Er begann zu ahnen, dass der af-
ghanische Aufschwung Zeit kosten wür-
de. Von seinen zwölf Projekten hat er
schließlich zwei verwirklicht.

Janke Hansen ist heute eigentlich
ganz froh, dass es nicht geklappt hat.
Auchwennerungern andie Entführung

zurückdenkt. Hansen ist studierter Be-
triebswirt und Geschäftsführer der In-
dustrie Anlagen Vertrieb GmbH IAV, ein
langer Mann mit jungem Gesicht, seine
Unterlagen stecken in einer dunklen Le-
dermappe. Auch er ist einmal mit einer
Wirtschaftsdelegation in Kabul gelan-
det. Da hat er sich zügig einen afghani-
schen Partner gesucht, der ein Grund-
stück besaß, um bald beim Flughafen
Masar-i-Sharif das Verwaltungsgebäude
der neuen Getränkefabrik hochziehen
zu lassen. Es sollten dort PET-Flaschen
mit Wasser und Säften gefüllt werden,
Granatapfel, Traube, Mango. 360.000
Flaschen täglich.

Sein Partner nahm Hansen herzlich
auf. Sie aßen zusammen Lamm, er
schlief bei der Familie, auf Bastmatten,
auf dem Boden. In der Nacht, als nach
dem ersten Schlamm das Trinkwasser
aus der Bohranlage sprudelte, freuten
sie sich gemeinsam. Hansen schickte
das Wasser in ein deutsches Labor. Die
Werte waren perfekt. In Japan stand
schon die Produktionsstraße bereit. Sie
hätte sofort geliefert werden können.

Davor wollte der deutsche Geschäfts-
führer der neu gegründeten Afghan

German Corporation nur noch prüfen,
obdas Land, das der Partner eingebracht
hatte, auch wirklich der gemeinsamen
Firma gehört. Er versuchte bei einer
Bank einenKredit darauf aufzunehmen.
Es war ein Test. Er misslang. Die Grund-
stückspapiere lauteten auf den Eigentü-
mer, nicht auf die Corporation. Hansen
bat den Partner, das zu ändern. Der ver-
sprach es, aber er tat es nicht.

Weil er keine Fabrik auf ein Gelände
bauen lassen wollte, das der Firma gar
nicht gehörte, ließ Hansen erst langsa-
mer bauen, dann gar nicht mehr. Er zog
seine Leute ab. Am Ende war nur noch
einer dort, ein Ingenieur aus Aserbaid-
schan. Der afghanische Partner verlang-
te 20.000 Euro dafür, dass er Autos und
Material für den Bau besorgt hatte. „Ich
zahle“, sagteHansen, „aber lass erstmei-
nen Mitarbeiter gehen.“ Irgendwann
verlangteder Partner 500.000Dollar. Er
stellte dafür sogar eine Rechnung. Ver-
schiedene afghanische Ministerien for-
derten die IAV GmbH auf, dazu Stellung
zunehmen. „Ohne zuprüfen, obdie For-
derungen berechtigt sind“, sagt Hansen.

Den aserbaidschanischen Ingenieur
hielt der Partner nun fest. Der Ge-
schäftsführer wandte sich an amnesty
international und das Auswärtige Amt.
Wäre der Aserbaidschaner ein Deut-
scher, läge die Sache anders, erklärte
man ihm dort nach etlichen Anrufen.
Schließlich lieferte Hansen über irani-
sche Mittelsmänner Maschinen und
Geld im Wert von 200.000 Dollar. Der
Ingenieur kam frei und konnte über Pa-
kistan fliehen. Für eine geregelteAusrei-
se fehlte ihm das Visum.

Das Verwaltungsgebäude der Afghan
GermanCorporation steht heute immer
noch leer. Manchmal fahren Coca-Cola-
Laster daran vorbei. Die Grundstücks-
frage ist nachwie vor nicht geklärt. Aber
Janke Hansen sagt sowieso: „Ich gehe in
kein Land, wo Geiseln mit dem Tode be-
droht werden.“ Er meint damit Leute
wie Rudolf B.

„Arme Menschen“, sagt Wenzl Hruby,
„diese Ingenieure.“ Wenigstens ist einer
wieder freigekommen, lebendig. Hruby
sitzt auf einem Stuhl mit weinrotem Le-
derbezug, hinter ihm Generatoren von
Honda, vor ihm, an die Wand gelehnt,
Wüstenbilder mit Kamelen. „Die waren

nicht fit, die waren nicht vorberei-
tet“, sagt er und dreht einen Kugel-
schreiber aufundzu. „Solche Leute
haben in so einem Land nichts zu
suchen.“ Zu und auf. Hruby ist 69
Jahre alt. Er geht mit seiner Firma
überall hin, „wo es knallt“, baut Sa-

tellitenanlagen auf, liefert Funkgeräte,
Telefone. Hruby, der Triathlet, kennt die
Grundregeln: Bart wachsen lassen, alte
Sachen anziehen, im Hotel mindestens
zwei Fluchtwege haben – oder eine
Strickleiter. Vor frisch gewaschenen,
jungen Muslimen in Acht nehmen: Die
wollen in denHimmel. Hruby riecht die
Gefahr. Ihm ist noch nie etwas passiert.
Nur einmal hat er sich mit einem Ge-
wehr in den Fuß geschossen. Aus Verse-
hen. Rudolph Blechschmidt und der im
Juli erschossene Rüdiger D. – zwei herz-
kranke Ingenieure in Afghanistan! So
was versteht Hruby nicht.

Es ist nicht nur wirtschaftliche Not,
die die Leute dorthin treibt, sagt Wolf-
gang Everts. Er kennt auch einenpensio-
nierten Straßenbauer aus Hamburg,
63 Jahre alt, der nicht länger Unkraut jä-
ten wollte. Straßen bauen ist am gefähr-
lichsten, draußen auf dem staubigen
Land,wo, anders als inKabul, kaumMili-
tär sichert. Der Altersdurchschnitt sei
jedenfalls sehr, sehr hoch, beobachtet
Everts in den Restaurants der Stadt, wo
er andere Deutsche trifft: „Für manche

ist Afghanistan die letzte Herausforde-
rung im Leben.“

Der Krisenkommunikationsdienst-
leisterHruby ist 1974 zufällig dort gelan-
det. Mit einer Maschine der Pakistan In-
ternational Airlines, Notlandung auf ei-
nem Rückflug von Thailand, sagt Hruby
und lacht meckernd. Er ging in ein Mi-
nisteriumund fragte nach Aufträgen. Er
bekam einen, blieb da, rüstete die Poli-
zei aus, später die Russen, die Taliban,
imKrieg, 2001, die Journalisten.

Danach wollte er eine Satellitensta-
tion aufbauen, das Ding war eigentlich
in trockenen Tüchern, er kannte den
Kommunikationsminister, der hatten
den Job schon unter den Taliban ge-
macht. Aber in letzter Minute forderten
die USA eine Ausschreibung – die dann
eine amerikanische Firma gewann.
„Man kommt andenAmerikanernnicht
vorbei“, sagtHruby. Diewürden sehr gut
aufpassen, dass da, wo sie finanziell hel-
fen, auch US-Firmen profitieren. Die
Deutschen, sagt Hruby, geben ihr Geld
einfach so. Deshalb ist Hruby jetzt raus.
Nach über dreißig Jahren. Er hat anders-
wo zu tun. Sudan etwa.

Wolfgang Everts bleibt. Nachdem die
ersten Projekte geplatzt waren und er
zwischenzeitlich das Land fast schon
wieder verlassen hatte, kam zufällig ein
neuer Auftrag. In diesen Tagen wird die
Renovierung des Kabuler Flughafens
fertig, die er geleitet hat. Everts hat ka-
piert, wie die Dinge laufen.Man braucht
Kontakte in die Ministerien. Ein biss-
chen Bargeld hilft. Er hat sich einen ein-
heimischen Partner genommen. Dazu
sagt er nur so viel: „Er akquiriert dieAuf-
träge. Ich mache die Abwicklung. Ich
stelle keine Fragen.“ Es gibt neue Vorha-
ben, die größer sind und sicherer als die
wackligen Twin Towers.

Everts erlebt zurzeit seinen Auf-
schwung. Wenn er in zwei oder drei Jah-
ren Afghanistan verlässt, kann er ver-
mutlich aufhören zu arbeiten und in
den Vorruhestand gehen. Mit 60. „Denk
dran, dass wir das Geld gemeinsam aus-
geben wollen“, sagt seine Frau manch-
mal. Er versucht aufzupassen. Wenn ein
Militärfahrzeug überholt, fährt er
rechts ranundwartet, bis es außer Sicht-
weite ist. Die meisten Anschläge gelten
den Soldaten. Kabul verlässt er nur ge-
meinsam mit afghanischen Freunden.
Und er hat jetzt die Pistole. Vor einigen
Wochen ist eine Rakete in einen Hügel
direkt neben seinem Haus eingeschla-
gen. Ein paar Meter weiter links und die
Smith & Wesson hätte auch nicht ge-
holfen.

Raus aus Afghanistan

„Die waren nicht fit“, sagt
Geschäftsmann Hruby über die Geiseln.

„Solche Leute haben in Afghanistan
nichts zu suchen“

Rudolph Blechschmidt ist wieder in
Deutschland. Der vor knapp drei Mona-
ten in Afghanistan entführte Ingenieur
landete am Donnerstagabend in Frank-
furt. Zusammen mit dem 62-Jährigen
waren tags zuvor auch vier seiner af-
ghanischen Begleiter freigekommen –
im Austausch gegen fünf Häftlinge.
Bundeskanzlerin Angela Merkel dankte
den an der Freilassung Beteiligten für
ihre Arbeit.

Über die Zeit seiner Gefangenschaft
sagte Blechschmidt einem Radiosen-
der, er habe während der Zeit Waffen
und Ausrüstung der Taliban tragen
müssen. Sein 44-jähriger deutscher
Kollege sei von den Taliban erschossen
worden, weil er das Marschtempo nicht
habe mithalten können. „Die Taliban
sagen, es sei ein Versehen gewesen,
aber es sah nicht so aus.“

Dass die beiden überhaupt entführt
werden konnten, bezeichnet er im
Nachhinein als „abgesprochene Sa-
che“. Die Polizisten, die ihn und seine
Kollegen im Juli hätten beschützen sol-
len, hätten die Taliban erwartet und be-
grüßt. Die Polizei habe den Entführern
vorher Bescheid gegeben, dass die In-
genieure dorthin fahren würden. AP

DER HEIMKEHRER

Rudolph Blechschmidt, 62 FOTO:  REUTERS

Jede Menge Aufbau: Das Bild von 2003 zeigt deutsche GTZ-Mitarbeiter und afghanische Ministeriumsvertreter in der Nähe von Kabul FOTO:  MARTIN EGBERT


